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  »Meine Herren«, sagte Frau Van Hecke, Sekretärin des Crime Club, »Herr Dubosq möchte Sie um Ihre Meinung zu einer Angelegenheit bitten, die nichts mit ihm zu tun hat.


  [image: ]Herr Dubosq, Chef der Pariser Sicherheitsbehörde, erhebt sich und, nachdem er sich für die Unannehmlichkeiten entschuldigt hat, die er den Mitgliedern des Clubs bereitet, erläutert er ein Problem, an dem die Kriminalpolizei in England und Frankreich gescheitert ist. Er sagte, dass sowohl Scotland Yard als auch die französische Polizei im Interesse der Gerechtigkeit Licht in einen mysteriösen Erfolg bringen wollten, der bisher im Dunkeln geblieben sei.


  [image: ]


  Am 22. September um vier Uhr nachmittags schlenderten zwei gut gekleidete Männer, der eine dunkelhaarig, mit Halbglatze und glatt rasiert, etwa fünfzig Jahre alt, der andere etwas jünger, etwa dreißig, mit blondem Haar und leicht verweichlichtem Körperbau, am Kai des alten Hafens von Hastinges entlang, wo die dunklen Fischerboote lagen, bereit zum Auslaufen. Viele Passanten schlenderten noch durch die Straßen, und an einem kleinen Marktstand kauften die Männer ein paar Bananen, die sie am Kai sitzend verzehrten und danach mehrere Zigaretten rauchten, während sie sich leise unterhielten, als ob sie eine geheime Besprechung hätten. Es schien, dass der Jüngste mit seinem Kumpel nicht einverstanden war.


  Plötzlich holte der jüngere Mann etwas aus seinem Portemonnaie und reichte es dem anderen zur Untersuchung. Der ältere Mann klopfte sich daraufhin auf die Knie, um seine Zufriedenheit zu zeigen, und gab den Gegenstand an den Ladenbesitzer zurück, der ihn sorgfältig wieder einsteckte. Beide lachten herzhaft, standen auf und gingen in Richtung Stadt in eine Bar, wo eine junge Frau von etwa zweiundzwanzig Jahren auf sie wartete. Die Frau war gut gekleidet, hatte kurzes Haar und trug an der linken Hand einen Handschuh, um eine Missbildung zu verbergen.


  All dies wurde von Henry Hayes beobachtet, einem Angestellten der Hastings Shipping Company, der als Pierinspektor arbeitete. Ihm waren die etwas merkwürdigen Bewegungen der beiden Männer aufgefallen, denn es war nicht sehr üblich, so gekleidete Menschen am Kai Bananen essen zu sehen.


  Das war das letzte, was wir über das Leben dieser beiden Besucher in der Gegend hörten.


  Die beobachteten Details waren zweifellos von außerordentlichem Wert, und Henry Hayes' Wort konnte nicht angezweifelt werden.


  Vierunddreißig Stunden später, um drei Uhr morgens, ertönte auf dem Dampfer »Chatam«, der den Ärmelkanal auf seiner Route zwischen Dover und Calais befuhr, die Sirene, um ein Fischerboot auf sich aufmerksam zu machen, das die vorgeschriebenen Lichter nicht eingeschaltet hatte, Bei starkem Wind und mit gesenkten Segeln steuerte das Segelboot direkt auf den Bug der »Chatham« zu. Wütend ließ Kapitän Evans erneut die Sirene ertönen und war schließlich gezwungen, den Kurs schnell zu ändern. Es gelang ihm, die Kollision nur um wenige Meter zu vermeiden.


  Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, dass es sich um ein Fischerboot handelte, aber es gab keine Lichter oder Lebenszeichen an Bord:


  - Hallo! Was macht ihr denn da?


  Aber es kam keine Antwort.


  Da er erkannte, dass dieses Schiff, das mit erloschenen Lichtern ziellos in der Mitte des Kanals lag, eine ernste Gefahr für die Schifffahrt darstellte, befahl er, eines seiner Beiboote zu trimmen und zu dem Schiff zu schicken, um zu sehen, was es damit auf sich hatte, und fand sein Schiff stillstehend vor, während er auf Informationen von seinen Männern wartete. Die Besatzung des Beiboots hatte es schwer, das Segelboot zu erreichen, da die See so rau war, wie sie war. Schließlich gelang es ihnen, anzudocken, während Kapitän Evans einen Suchscheinwerfer einschaltete, um jede Bewegung zu beobachten.


  Plötzlich fuchtelte der zweite Offizier, Richard Hardwick, der für das Beiboot verantwortlich war, mit den Armen, als das Segelboot von einem heftigen Schlag getroffen wurde, und rief seinem Kapitän etwas zu:


  - Es ist etwas Ungewöhnliches an Bord, Kapitän. . .  Wir fahren mit dem Schiff nach Calais und sehen nach.


  - Was ist denn passiert? - fragte Commander Evans durch den Sprecher.


  - Wir wissen es noch nicht«, antwortete der Offizier.


  Kapitän Evans verabschiedete sich daraufhin und setzte seinen Weg fort, wohl wissend, dass es eine halbe Stunde oder länger dauern würde, bis die Post Paris erreichen würde.


  Hardwick hatte inzwischen angeordnet, die Lichter einzuschalten, die Segel zu setzen und sich auf dem Weg nach Calais von den Lichtern der Bucht leiten zu lassen.


  - Es ist sehr exquisit, Sir. . .  - bemerkte Willlams, der Steuermann, als sie dem Dampfer Illuminated folgten. Ziehen Sie daraus keine Schlüsse?


  - Nein, ich verstehe nichts, Willlams. . .  - erwiderte der Offizier. Halten Sie einen Punkt weiter westlich. . . 


  Als er die Richtung änderte, traf eine weitere gewaltige Welle auf das Schiff. Die Nacht war gar nicht dunkel, aber der Mond war von dicken Wolken verdeckt, wie es auf dem Kanal oft der Fall ist.


  - »Der Kerl im Vordergrund sieht aus wie ein Gentleman«, bemerkte Willams, »so wie es aussieht, wurde er ermordet. . . 


  - Wer weiß das schon? »Wenn wir in Calais ankommen, wird dort jemand sein, der die notwendigen Nachforschungen anstellen kann«, antwortete Hardwick, »Der Mann ist tot und wir können ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Es ist das Beste, die Dinge so zu lassen, wie sie sind, und die Polizei das Rätsel lösen zu lassen. Ich kann es nicht verstehen. . .  Es ist so seltsam. . .  Drei von ihnen!


  - Ja, Sir. Ich stimme dem zu, was Sie sagen. Aber wo ist die Besatzung? Soweit wir sehen können, ist sie verschwunden. Sicherlich weiß Hastings etwas darüber.


  - Ja, sicher. Aber, wie Sie sagen, wo ist die Besatzung? Drei Leichen an Bord. . .  und sonst nichts!. . . 


  Das Fischerboot mit der Aufschrift »CH-38«, das seit fünfzehn Jahren auf dem Kanal unterwegs und allen Fischern bekannt war, kämpfte gegen den Sturm an und ab, während der Postdampfer in Richtung der französischen Küste davonfuhr.


  Zweimal signalisierte Chatam, was Hardwick tun sollte, wenn er in den Hafen einlief.


  Das alte Boot kämpfte zwei Stunden lang, bis endlich die grünen und roten Lichter erschienen, die die Einfahrt in die Bucht von Calais markieren, und wo Willlamsdas Schiff mit einem geschickten Manövrieren in das ruhige Wasser des Fischerhafens fuhr und dann am Deich festmachte.


  Sofort kamen die französischen Polizeibeamten an Bord. Kapitän Evans hatte den Polizeipräfekten von Calais unmittelbar nach der Ankunft der »Chatham« informiert.


  - Also, Hardwick, was ist passiert? - fragte der Kapitän in einer schroffen und autoritären Art.


  - Ich weiß es nicht, Captain. Aber das können Sie ja selbst überprüfen«, antwortete der Offizier.


  Eine Untersuchung des schmutzigen, auseinandergenommenen Bootes ergab einen überraschenden Befund. Am Bug lag die Leiche eines blondhaarigen Jungen in einem hellen Anzug. Sein Körper war geschrumpft, sein Gesicht war entstellt, seine Augen waren aus den Höhlen gefallen und seine Gesichtszüge hatten eine seltsame scharlachrote Farbe. Unten in der kleinen Kabine, die von einer von der Decke hängenden Lampe schwach beleuchtet wurde, waren auf dem Tisch die Reste eines spärlichen Abendessens zu sehen, und in einigen emaillierten Bechern befanden sich noch ein paar Tropfen Wein. Auf dem Boden lagen zwei weitere tote Männer, keiner der drei sah aus wie ein Seemann, und ihr Gesichtsausdruck war entsetzlich, die Hände waren geöffnet und die Gesichtszüge leuchtend scharlachrot. Von der vier- oder fünfköpfigen Besatzung, die ein solches Schiff normalerweise hat, war nichts zu sehen.


  Die Kajüte wies Spuren eines heftigen Kampfes auf. Auf dem Boden lagen einige zerbrochene Teller, die aber auch durch die Bewegung des Bootes entstanden sein könnten.


  Die Polizei untersuchte die Kleidung der toten Männer sorgfältig, fand aber nichts, was zur Identifizierung dienen konnte. Bei ihren Ermittlungen stellten sie fest, dass es sich bei dem Jungen, der tot im Bug aufgefunden wurde, nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte, etwa zweiundzwanzig Jahre alt, mit blondem, männlich geschnittenem Haar.


  Die seltsame Entdeckung wurde sofort telefonisch an den Polizeichef von Calais weitergeleitet, der sich mit seinem Chefinspektor, einem bekannten Kriminalbeamten namens Dufour, zum Schiff begab. Dort untersuchten sie die drei Leichen. Der älteste der Toten, der eine Halbglatze hatte, trug in seiner Tasche die Hälfte einer Rückfahrkarte, die einer Fahrkarte erster Klasse von London nach Hastings entsprach. Das Futter der Innentasche seiner Jacke war herausgerissen, und sein Gesicht wies Prellungen am linken Kiefer auf; es war nicht bekannt, ob er von jemandem geschlagen worden war oder die Verletzung beim Sturz auf den Boden erlitten hatte.


  Das als Mann verkleidete Mädchen sah aus wie ein angesehener Geschäftsmann. An einem Arm trug sie ein dickes Goldarmband. Unter dem Hemd des Mannes trug er eine Goldkette mit einem Medaillon, das mit einem großen Smaragd besetzt war. Abgesehen von einer leichten Verfärbung auf dem Daumennagel seiner rechten Hand gab es keine Spuren von Gewalt. Als sie seinen Handschuh auszogen, sahen sie, dass seine linke Hand faltig war und fast wie die Hand eines Totenkopfes aussah, mit einer dünnen Haut so weiß wie Marmor.


  Der dritte muss etwa 30 Jahre alt gewesen sein. Er trug die gleichen Seestiefel wie sein Begleiter, aber auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck unsagbaren Entsetzens, als hätte er sich im Moment seines Todes furchtbar erschrocken. Seine Kleidung war von guter Qualität, und in seinem Besitz wurden zwei 1-Pfund-Sterling-Banknoten und weitere fünfhundert Franken in französischen Banknoten gefunden. Die Handfläche seiner rechten Hand wies eine blutende Wunde auf.


  Abgesehen davon war alles ein Rätsel. Wo war die Besatzung des Fischereifahrzeugs »CH-38«?. . . 


  *            *
*


  Die französische Polizei wurde sofort aktiv und schickte einen kurzen Bericht über den Fund an Scotland Yard, das sich wiederum mit der Polizei von Hastings in Verbindung setzte, um sich nach den Besitzern der »CH-38« und deren Wissen über die Besatzung zu erkundigen.


  Bald stellte sich eine seltsame Situation heraus. Das Boot gehörte einer Fischereigesellschaft, die ihren Sitz in Grimby hatte und Boote besaß, die von Brixham, Yarmouth und anderen Häfen fuhren. Der Name des Kapitäns war Benjamin Benhem, der sich vor kurzem in Grimsby niedergelassen hatte, ebenso wie die drei Männer an Bord. Die ursprüngliche Besatzung des Bootes war nach Grimsby versetzt worden und durch Benham und seine Männer ersetzt worden. Sie hatten zuvor nur vier Fahrten unternommen, aber was in dieser Nacht mit ihnen geschah, war ein völliges Rätsel.


  Die Polizei von Hastings, die von zwei Scotland Yard-Experten unterstützt wurde, führte alle möglichen Ermittlungen durch, aber ohne Erfolg. Die Polizei von Calais hatte dasselbe in allen Vierteln von Calais getan, aber ohne Erfolg.


  Das Problem, das Monsieur Dubosq den Mitgliedern des Clubs gestellt hatte, schien keine Lösung zu haben. Wer waren die beiden Männer und die als Mann verkleidete Frau? Warum waren sie an Bord des Fischereifahrzeugs? Wo befand sich die Besatzung? Was war der Grund für diese Reise? Was war während dieser verhängnisvollen Überfahrt geschehen? Dies waren die Fragen, die unbeantwortet blieben.


  - Haben Sie die Fotos von den toten Personen gemacht? - fragte Jacquinot.


  - Ja, ich habe sie hier«, antwortete der Polizeichef und zeigte den Anwesenden drei Fotos der Leichen, die in der gleichen Position aufgenommen worden waren, in der sie gefunden wurden.


  Jedes der Mitglieder des Crime Club nahm sie in die Hand und untersuchte sie. Am meisten interessierte sich jedoch der bekannte Chirurg Emile Plaud, der sie mit größter Aufmerksamkeit untersuchte und sie nach einem langen Moment der Beobachtung an den Baron von Antenac weitergab, der zu seiner Rechten saß.


  Es begann eine mehr als zweistündige Diskussion, an der der ehemalige Marineminister Gustavo Descrés, der junge englische Erfinder Gordon Latimer und die schöne Pariserin Lys Buysse teilnahmen. Letztere hatte bereits mehrfach erfolgreich an der Lösung anderer mysteriöser Fälle des Crime Club mitgewirkt und schlug mit großem Enthusiasmus vor, dass die Mitglieder des Clubs sich sofort auf den Weg machen und unabhängig voneinander mit ihren Ermittlungen beginnen sollten. . . 


  Diesem Vorschlag wurde zugestimmt, und es wurde beschlossen, Dr. Plaud mit der Leitung der Ermittlungen zu betrauen. Gordon Latimer sollte in Begleitung von Mademoiselle Buysse und dem eleganten Journalisten Maurice Jacquinot nach Hastings reisen.


  Die von den französischen Behörden in Calals durchgeführten gerichtlichen Ermittlungen ergaben nichts, und es wurde beschlossen, die Angelegenheit nicht in den Zeitungen zu veröffentlichen, um niemanden zu erschrecken, der geheime Kenntnisse über die Geschehnisse hatte. Die Leichen der unbekannten Opfer wurden begraben, und der Fall wurde vollständig in die Hände des Crime Club gelegt.


  *            *
*


  Am 20. Dezember saßen Goardon Latimer und Lys Buysse in einem Keller in der Greek Street, wo getanzt und getrunken wurde. Es war einer der verrufensten Orte in London. Gordon war allein dorthin gegangen und hatte zwei oder drei Frauen von der Sorte, die an solchen Orten verkehren, zum Trinken eingeladen. Dann gab er vor, die elegante Französin Lys für sich gewonnen zu haben, die nun mit ihm am selben Tisch saß und in den letzten Wochen zu einer nächtlichen »Stammkunden« des Lokals geworden war.


  Sie tranken eine Tasse russischen Tee, und als er das Glas an seine Lippen führte, flüsterte sie ihm zu:


  - Das ist sie! - Diejenige mit dem zimtfarbenen Kleid und den rötlichen Haaren.


  Die Frau, auf die Lys hingewiesen hatte, war etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Sie sah gut aus und war gut gekleidet. Aber ihr lässiges Auftreten, ihre geschminkten Lippen und ihr unbeschwertes Lachen zeugten davon, dass sie eine Frau war, die sich in den Kreisen des gehobenen Lebens bewegte. Der blonde Mann, mit dem sie sich gerade unterhielt und der unter dem Spitznamen »Painter« bekannt war, gehörte zu den Dieben, die von Zeit zu Zeit in Londoner Häusern die Alarmglocken schrillen lassen.


  Latimer sah seinen Begleiterin an und fragte:


  - Sind Sie absolut sicher?


  - Ich bin mir nicht sicher«, antwortete die hübsche Französin und lachte. - Nach dem, was sie so von sich gegeben hat, glaube ich, dass sie etwas darüber weiß. Soll ich sie an unseren Tisch einladen?


  - Nein. Ich werde morgen Abend allein kommen«, sagte er.


  Sie tranken Tee und rauchten, dann tanzten sie ein paar Mal.


  Das Mädchen, auf das Lys hingewiesen hat, hieß Molly. Alle diese Frauen haben Kriegsnamen. Sie ändern sie oft, wenn sie von der Polizei gejagt werden. Molly lächelte Lys an, mit der sie sich angefreundet hatte, und schaute dann neugierig zu Latimer, den sie als mögliches »Huhn« zum Rupfen betrachtete. Ein »Huhn« zum Rupfen. . .  Und genau das war es, was Latimer wollte, was die Leute über ihn denken sollten.


  Bei ihren gemeinsamen Bemühungen waren die fünf Mitglieder des Crime Club relativ erfolgreich. Sie hatten Henry Hayes, den Angestellten der Hastings Company, ausfindig gemacht, der das Foto der beiden Männer und des Highschool-Mädchens, das tot im Fischerboot gefunden wurde, wiedererkannt hatte und dessen Merkmale mit denen der beiden Männer übereinstimmten, die auf dem Pier Bananen gegessen hatten und sich dann mit dem Highschool-Mädchen in der Bar getroffen hatten. Das war alles. Niemand fragte nach einer Erklärung, wie sie an Bord des Fischerbootes gekommen waren, oder wie oder warum sich die junge Frau als Mann verkleidet hatte.


  Dr. Plaud, der Leiter der Forschungsabteilung, hatte seinen Wirkungskreis mit untrüglichem Instinkt nach London verlegt, und dort machten sich Latimer und Lys zusammen mit dem scharfsinnigen Journalisten Jacquinot und dem ehemaligen Minister Delcrés an die Arbeit, methodisch und wissenschaftlich, ausgehend von der Theorie, dass hinter jedem mysteriösen Verbrechen unweigerlich eine Frau stecken muss.


  Der Crime Club hielt drei Sitzungen in Paris ab, bei denen der Stand der Ermittlungen erörtert wurde, aber nach drei Monaten schien es, dass ihre Arbeit zu nichts Konkretem führen würde. Andererseits behaupteten sie, dass die vierköpfige Besatzung völlig verschwunden sein könnte, es sei denn, sie wäre ertrunken, was unwahrscheinlich schien. Außerdem waren die Lichter des Bootes absichtlich ausgeschaltet worden, was für die Hypothese sprach, dass die drei ermordet worden waren und das Boot den Wellen ausgeliefert war. Und es gab noch einen weiteren Umstand, der diese Argumente untermauerte: Eins der Rettungsbote war verschwunden und konnte nirgends gefunden werden. Jemand muss sich dessen bedient haben und im Schutz der Dunkelheit entweder an die französische oder englische Küste geflohen sein.


  *            *
*


  Die Spur, der der junge französische Journalist folgte, war sehr vage. Nach langwierigen Ermittlungen stellte sich heraus, dass ein Mann, der einem der Toten ähnelte, ein berüchtigter Krimineller aus den Londoner »Grundstock« war. Sein Name war Martin und er hatte ein Dutzend oder mehr Decknamen. Er war den Behörden nie in die Hände gefallen, da die Fingerabdrücke der Toten, die von der Polizei in Calais genommen wurden, mit keinem der bei Scotland Yard vorhandenen Datensätze übereinstimmten.


  Unter diesen Umständen, überwältigt vom Scheitern und dem unverhohlenen Pessimismus von Dr. Plaud, betrat Gordon Latimer im Smoking das Jacob's Café im Untergeschoss, wo er am Abend zuvor mit Lys gewesen war, und kam bald mit der schönen Molly ins Gespräch. Gemeinsam tranken sie Kaffee und Kirschwasser und sahen den anderen Paaren beim Tanzen zu. Er erzählte ihr, dass er Autoverkäufer sei und dass er, nachdem er unerwartet ein halbes Dutzend Autos verkauft hatte, beschlossen hatte, einen Kurzurlaub in London zu verbringen.


  Das Mädchen glaubte, in ihm den Mann zu sehen, in den sie verliebt war und der ihr immer von seinem engen Freund, einem cleveren Erpresser namens Bert Davies, erzählt hatte, der zu dieser Zeit im Gefängnis war.


  - »Sind Sie nicht von der Polizei? - fragte die junge Frau behutsam.


  - »Sicherlich nicht. Marga kennt mich, und Dick Dale auch. »Sugar« muss eine Krawattennadel mit einem Saphir getragen haben, die er eines Nachts einem italienischen Prinzen gestohlen hat. . .  Ist es nicht so?«


  - »Dick sitzt im Gefängnis, weil er einen Wachmann von Kingsland getötet hat.«


  - »Wie leid es mir tut. . .  Dick war einer der Guten. . .  Ich erinnere mich an den Fall in der Humber Street. Es war eine gefährliche Angelegenheit. . .  aber Diek hat Teddy geholfen, oder?«


  - »Ja. . .  Es war für alle ein schwieriges Unterfangen. Ich spiele nicht gerne mit Pistolen. Aber wir haben es geschafft, ein paar tausend Pfund für jeden zu bekommen.«


  - »Aber was ist aus Sugar geworden? Wo kann ich ihn finden?«


  - »Es ist wahr. . .  »Ich weiß es nicht«, antwortete Molly bedauernd. - »Ich habe ihn seit September nicht mehr gesehen oder von ihm gehört.«


  - »Ist er nicht im Gefängnis?«


  - »Oh, nein! Er ist verschwunden.«


  - »Aber wie?«


  - »Ich weiß es nicht. . .  - erwiderte das Mädchen, - Er und Denald haben eine Meisterleistung vollbracht. . .  ein »Bankgeschäft«, wie man mir sagte. Eines Tages im September verließ er mich, nachdem wir im Trocadero zu Mittag gegessen hatten, und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Denald ist auch verschwunden!«


  Schon auf diesem Weg der leichten Vertraulichkeiten wurde ihm klar, dass er etwas Klareres herausbekommen musste, also fuhr er lässig fort:


  - »War Sugar jemals mit einem großen, bärtigen, rustikalen Mann mit einer kräftigen Stimme zusammen, einem schlecht gekleideten Typen, der wie ein Seemann aussah?«


  Sie sah ihn entschlossen an und wurde dann aufgeregt:


  - »Ist es der Mann, der aus Hastings kam? »Sugar« sagte mir, dass er einer von uns ist und dass sie zusammen Geschäfte machen.«


  - »Und das ist alles, was er gesagt hat?« - fragte Latimer.


  Es schien ihm, dass er zu weit ging.


  - »Und warum sind Sie so neugierig?« - fragte die Frau ängstlich. - »Was kümmert Sie das? Ich dachte erst, Sie wären ein Detektiv, aber das sind Sie wohl nicht«, fügte sie lächelnd hinzu.


  *            *
*


  Das Auto hielt vor Mollys Haus und sie sagte zu ihm:


  - »Trinken Sie noch etwas mit mir, bevor wir auseinandergehen.«


  Latimer, erfreut über die Informationen, die er gesammelt hatte, nahm die Einladung an und ging mit ihr in den dritten Stock. Er betrat eine kleine Wohnung mit drei Zimmern, wo er sich hinsetzte und an dem Whisky mit Soda nippte, den sie ihm serviert hatte.


  Zehn Minuten später ging sie nach unten, um den Chauffeur zu bezahlen, und erzählte ihm, dass ihr Freund beschlossen hatte, zu bleiben, aber in Wahrheit lag Gordon bewusstlos auf dem Boden.


  Der gewiefte Frau hatte den ganzen Plan rechtzeitig durchschaut.


  - »Sie sind ein Spion! Verflucht seist du!« - schrie sie, als sie zurückkam und ihm einen Fußtritt verpasste. »Aber du wirst es bereuen, dass du dich in unsere Angelegenheiten eingemischt hast. . .  Du bist kein Freund von Sugar und auch nicht von Benjamin Benham!. . . 


  Sie ging zum Telefon und rief jemanden an, der Jack hieß, und forderte ihn auf, sofort in sein Quartier zu gehen.


  Eine halbe Stunde später kam ein kräftiger Mann, etwa 40 Jahre alt, mit einem finsteren, kriminellen Gesichtsausdruck, und Molly erzählte ihm alles, was passiert war.


  Der Mann runzelte die Stirn und schwieg einen Moment lang. Dann sprach er, an die Frau gewandt:


  - »Wenn er wirklich etwas über »Sugar« weiß, kann er uns vielleicht helfen. Wir sollten nichts überstürzen. Ich denke, er wird uns besser dienen können, wenn er noch lebt. Lassen wir ihn zur Vernunft kommen und seine Zunge befreien«, fügte der Ex-Häftling hinzu, »ich bin sicher, dass jemand bei ihm ist, und vielleicht wurde er hierher gebracht. Bringt die Drogen mit, die ihr habt, damit er wieder zu Bewußtsein kommt.«


  Sie ging ins Nebenzimmer und kam mit einer kleinen Glasampulle zurück, aus der sie etwa zwanzig Tropfen der Flüssigkeit in ein Glas Wasser goss, das sie an Latimers Lippen hielt. Latimer trank unbewusst den Aufguss und war überrascht, die Fremde vor sich zu haben.


  - »Und?« - sagte der finster dreinblickende Mann. - »Was wissen Sie über Sugar? Wenn Sie uns sagen, wo er ist, lassen wir Sie lebendig von hier weg. Ansonsten wird die Polizei morgen ihre Leiche finden.«


  Er holte einen Revolver aus seiner Tasche und richtete ihn auf Gordons Stirn.


  - »Lassen Sie uns in Ruhe reden«, sagte ich. - Was wissen Sie über Sugar?«


  Als Gordon Latimer erkannte, dass er sich in einer Sackgasse befand, hielt er es für die beste Lösung, die Wahrheit zu sagen.


  - »Das Einzige, was ich über ihn weiß, ist, dass er tot ist.«


  - »Tot? - rief die Frau. - »Woher wissen Sie das?«


  - »Bevor ich diese Frage beantworte, möchte ich eine andere stellen: Ist Benjamin Benham am Leben?«


  - »Ja, natürlich«, antwortete Molly.


  - »Dann kann ich Ihnen sagen, dass »5ugcar« tot ist, und hier ist sein Foto, das von der französischen Polizei aufgenommen wurde«, sagte Latimer kalt und zog die drei Fotos aus seiner Tasche.


  - Beim Anblick des ersten Fotos stieß Molly einen Schmerzensschrei aus und fiel leicht in Ohnmacht.


  - »Ja. . .  das ist er!«, murmelte sie, als sie wieder zu sich kam. - »Mein armer Teddy! Der Tod! Er hat mich so sehr geliebt! Verzeiht mir, Herr. . .  und sagt mir alles, was ihr wisst. Was geschah mit Sugar und Denald?«


  - »Sie sind beide gestorben. . .  und diese Frau auch. . .  und er hat die anderen Fotos gezeigt.


  - »Irene!« - Molly brabbelte. - »Das ist Irene! Sie ist auch tot! Sagt mir, was passiert ist. Wo habt ihr sie gefunden?«


  Als Latimer seinen Bericht beendete, waren die beiden Delinquenten vor Überraschung sprachlos.


  - »Wie habt Ihr denn von all dem erfahren?« - fragte der erfahrene Kriminelle, dessen Name Joseph Hawaker war, ein geschickter Fälscher.


  - »Ich werde es euch sagen, wenn ihr mir auch alles erzählt, was ihr darüber wisst«, sagte der junge Mann.


  - »Also gut«, antwortete Molly, »wir haben Ihnen viel zu erzählen. . .  Etwas, das vielleicht merkwürdiger ist als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt. . .  Wie konnten sie auch nur vermuten, dass ich etwas über die Angelegenheit wusste, die sie betraf?. . . 


  Latimer dachte einige Augenblicke lang nach. Dann beschloss er, dass es das Beste sei, offen zu sprechen.


  - »Die Sache ist die, Fräulein Molly«, begann er, »daß Professor Plaud, der berühmte französische Arzt, als er die Photographien sah, aufgrund der Lage und des Aussehens der Leichen, des Ausschnitts der geöffneten Hände und der scharlachroten Farbe der Gesichtszüge sofort vermutete, daß der Tod durch ein fast unbekanntes, in seiner Wirkung ebenso subtiles wie tödliches Betäubungsmittel namens »Enconin« herbeigeführt worden war. Der Preis dieser Droge ist sehr hoch, und sie kann nur in London heimlich von einer Person erworben werden, deren Namen der Professor kennt. Dies veranlasste uns, in den unteren Schichten Londons nach Personen zu suchen, die die Droge kürzlich erworben hatten. Wir kannten sechs Personen, aber unsere Ermittlungen konzentrierten sich auf Sie. Sie haben das Gift für Ihre Freundin Candy gekauft und eine Portion in Ihrem Besitz behalten. Das ist es, was Sie mir gerade zu trinken gegeben haben, nicht wahr?


  Die Frau wusste nicht, was sie sagen sollte.


  - »Ich will Ihnen nicht wehtun«, sagte Latimer danach. - Das Einzige, was ich will, ist die Lösung des Rätsels zu finden. Wir haben die Wahrheit bis zu einem gewissen Grad entdeckt: dass es Candy, Denald und die junge Irene das Leben gekostet hat.


  - »Aber was ist passiert? - fragte Molly und hielt den Atem an. »Ich kann nicht glauben, dass die drei sich umgebracht haben.


  »Bevor ich darüber spreche«, fügte Latimer hinzu, »möchte ich wissen, an welcher Art von Bankgeschäft Candy und Denald interessiert waren.


  -» Nun. . .  Sie müssen im August in den Zeitungen gelesen haben, dass die Schatzkammer der privaten Bank von Carron überfallen wurde, nachdem der Wachmann betäubt worden war, und die Täter in einem blauen Auto mit etwa zweihundertfünfzigtausend Pfund Sterling flohen.


  - »Ja, ich erinnere mich«, antwortete Latimer.


  - »Die Täter waren Sugar und Denald, und Irene war diejenige, die den Wachmann betäubt hat. Sie bewahrten das Geld in einem Haus am Meer in Pevensey Bay auf, aber eines Tages verschwanden die drei, zusammen mit dem alten Benham, und wir hörten nichts mehr von ihnen, bis Sie mit der Nachricht von ihrem Tod kamen.


  - »Was geschehen ist, ist klar«, antwortete Latimer, »Candy und seine Freunde fürchteten zweifellos die Polizei und hatten ein Interesse daran, heimlich den Kanal zu überqueren, weil sie am anderen Ufer leichter über die gestohlenen Wertgegenstände verfügen konnten. Sie schlossen mit Kapitän Benham, in dem sie einen geschickten Schmuggler fanden, einen Vertrag, der sie in dieser Nacht mit ihrem Schatz nach Frankreich bringen sollte. Sie bestiegen das Schiff nach Einbruch der Dunkelheit und folgten der Route der Fischer, als Benham, der Candy die Drogen offensichtlich ohne seinen Verdacht gestohlen hatte, sie den dreien zu trinken gab, mit dem fatalen Ergebnis, das Sie jetzt kennen. Dann nahm er das Geld und die Wertsachen an sich, bezahlte die Besatzung gut, damit sie schweigt, ging in einem Beiboot von Bord und ruderte, nachdem er die Lichter des Schiffes gelöscht hatte, zur französischen Küste, wo Benham sich von der Besatzung trennte, die zum Schweigen und zum Verbleib in Frankreich verpflichtet wurde. Drei Stunden später wurde das Segelschiff von dem Dampfer Cana! gesichtet und die Leichen wurden in der Position gefunden, in der die Senioren sie gesehen hatten.


  Es herrschte ein Schweigen des Erstaunens, und dann:


  - »Also war es Benham, der sie getötet hat? - rief die junge Frau schluchzend, »wir müssen ihn auch töten!


  - »Ja«, fügte der Veteran des Verbrechens mit grimmiger Miene hinzu. - »Teddys Tod wird nicht ungesühnt bleiben. Die Schurken, die ihn ermordet haben, werden für diese Schande mit ihrem Leben bezahlen!


  Und er machte eine so bedrohliche Geste, dass Gordon Latimer, der den Umgang mit Messermännern gewohnt war, entsetzt zurückwich.


  - »Nicht nötig«, antwortete Latimer, »heute Nachmittag erhielt ich ein Telegramm von der Pariser Polizei, in dem mir mitgeteilt wurde, dass in einem kleinen Hotel in Rouen ein Mann aufgefunden wurde, der Kapitän Benham sehr ähnlich sah, wenn auch mit glattrasiertem Gesicht. Als er von der Polizei verhaftet wurde, erschoss er sich. In seinen Zimmern wurden fast siebzehntausend Pfund Sterling in bar und fast alle aus der Bank gestohlenen Wertpapiere gefunden. . . 


   


  -Ende-
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